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Es war sehr warm im Juni 2021,
aber für dieGäste des ersten Inter-
national Tuesday gefühlt eiskalt:
Markus Rex vom Alfred-Wege-
ner-Institut stellte die Arktisexpe-
dition Mosaic vor. Der Eisbrecher
Polarstern war 300 Tage im arkti-
schen Eis eingefroren und dabei
im Zickzack 3400 Kilometer bis
zum Nordpol gedriftet. Mit an
Bord: ein hochkarätiges interdis-
ziplinäres wissenschaftliches
Team aus 37 Nationen.
Seitdempräsentiert der Interna-

tionalTuesdaydiePotsdamerWis-
senschaftscommunity unter dem
Motto„Potsdamopen–Sciences&
Cultures“ mit Science Slams, Vor-
trägen, Lesungen, Diskussionen,
Theateraufführungen und sogar
Konzerten. Internationale Gäste
der Stadt, Potsdamerinnen und
Potsdamer begegnen und vernet-
zensich.
Für mich bedeutet Forschung,

neugierig zu sein auf das Unbe-
kannte und sich über Nationen,
Kulturen, Religionen und Ethnien
hinweg auszutauschen. Dafür
steht auch der International Tues-
day. So gestaltete ich mit meinen
KollegenBernhardDiekmann,Phi-
lipMeister undKatrinMüller vom
Alfred-Wegener-Institut und Dag-
marAltenhöner vonProWissenei-
nen Science Slam & Jam, mit dem
wir für Toleranz und kulturelle
Vielfalt in derWissenschaft einge-
treten sind.
Der International Tuesday fin-

det am 4. Dienstag imMonat statt
und wird von denMitgliedern des
Vereins proWissen mit Inhalten
ausderForschungsweltgefüllt.Ma-
chenSiemit! Mark Lawrence

—Der Autor ist wissenschaftlicher
Direktor am Potsdamer Institut für
transformative Nachhaltigkeitsfor-
schung (IASS) undMitglied im Ku-
ratorium proWissen. Programm:
www.international-tuesday.de
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Migrationsforscher aus Pots-
dam fordern Investitionen

DIGITALE GESUNDHEIT ... B4
Versorgung und Pflege
in Brandenburg stärken

NEUE MITTE FÜR GOLM . B6
Wegen Corona: Der Potsdam
Science Park ist gefragt

MIKROFORSCHUNG ........ B7
Fraunhofer-Institute entwi-
ckeln Strategien gegen Krebs
und Corona

VORBILD NATUR ............ B8
Drei Visionäre setzen sich für
eine nachhaltige Zukunft ein

GUT FÜRS KLIMA ............ B9
Forscher bauen Katalysator
für grünenWasserstoff

Die Mehrzahl der Menschen in
Deutschland vertraut wissen-
schaftlichen Ergebnissen und
wünscht sich, dass diese auch
als Basis bei politischen Ent-
scheidungenherangezogenwer-
den. Das aktuelle Barometer
von „Wissenschaft im Dialog“
macht deutlich, dass mehr als
zwei Drittel der Befragten (69
Prozent) dieserAnsicht sind.
Unddoch scheinenwir uns in
ineinerSituationzubefinden,in
dereinTeilderBevölkerungzwi-
schenverifiziertenFakteneiner-
seitsundBehauptungen, ja„fake
news“ andererseits nicht mehr
zu unterscheiden weiß – oder
gar nicht unterscheidenwill. Im
Zusammenhang mit der Co-
rona-Pandemie konnten wir in
den beiden letzten Jahren erle-
ben,wieForschungfunktioniert
und mit welch komplexen Pro-
blemstellungensiesichbeschäf-
tigenmuss,aberauch,unterwel-
chem Druck sie steht. Ergeb-

nisse, die gestern noch galten,
sind einen Tag später wieder
obsolet. Experten diskutieren
in öffentlichen Runden, ob das
Virus oder die Impfstoffe ge-
fährlicher sind. Selbst wenn
für seriöse Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler inzwi-
schen klar ist, dass Covid-19
und die Corona-Pandemie nur
durch eine ausreichend hohe
Impfquote einzudämmen sind,
gibt es Menschen, die mit die-
ser Wahrheit nicht mehr er-
reichtwerden.

Was also tun? Wissenschafts-
vermittlung steht vorneuenHe-
rausforderungen. Die Bevölke-
runginformiertsichheutehäufi-
ger über Internet und soziale
Netzwerke als über Printme-
dienundFernsehen.Hinzukom-
men Möglichkeiten, sich aktiv
an Wissenschaft zu beteiligen.
Citizen-Science-Projekte, bei
denen auch interessierte Laien
Kompetenz einbringen können,
bilden Instrumente der Teil-
habe. Im Rahmen der Wissen-
schaftsjahre, welche seit dem
Jahr 2000 vom Bundesministe-
riumfürBildungundForschung
mit der Initiative „Wissenschaft
im Dialog“ ausgerichtet wer-
den, wurde von Anfang an gro-
ßer Wert auf partizipative Pro-
jekte gelegt.
Für das Wissenschaftsjahr
2022, das unter dem Motto
„Nachgefragt!“ steht, ist Beteili-
gung integrativer Bestandteil
des Konzepts. Johannes Vogel,
Generaldirektor des Museums
fürNaturkunde inBerlinund im
Vorsitz für das Science Panel
des Wissenschaftsjahres 2022,
ist überzeugt, dass Partizipati-
onsinitiativen Forschung und
Forschungspolitik verändern
können: „Schon oft hat sich ge-
zeigt, wie einzelne Bürgerinnen
undBürgerForschungsfeldervo-
rangetriebenundneuePerspek-
tiveneingebrachthaben“,soVo-
gel: „Auch unsere internationa-
len Vorbilder in den Niederlan-
den und Belgien haben gezeigt,
wie solch ein partizipativer Pro-
zessineinekreativeForschungs-
agendamünden kann.“
AlsModell könnte die „Dutch
National ResearchAgenda“ die-
nen, die unter Mitwirkung der
Bevölkerung sowievonWissen-
schaftlerinnen und Wissen-

schaftlern erstellt wurde. Mit
Hilfe der niederländischen For-
schungsagendasollenPerspekti-
ven zusammengeführt werden,
um einen positiven, strukturel-
len Beitrag für die Gesellschaft
vonmorgen zu leisten.
Natürlich sind Motivation
und Engagement nötig. Und so
fordert das Bundesministerium
fürBildungundForschungdazu
auf, Fragen zu stellen: „Ziel des
Wissenschaftsjahres 2022 ist
es,dieBeteiligungderBürgerin-
nenundBürgeranwissenschaft-

lichen und politischen Entwick-
lungsprozessen zu stärken und
neue Zukunftsfelder für For-
schung und Forschungspolitik
zu erschließen.“ Ab 14. Januar
2022 können über die Website
des Wissenschaftsjahres diese
Fragen eingereicht werden.
DemfolgteineOnline-Konsulta-
tion, ein digitaler Beteiligungs-
prozess mit Bürgerinnen und
Bürgern. Idealerweise steht am
Ende ein Pool neuer Ideen, der
imHerbst 2022 – als Grundlage
einer innovativen Agenda – an
Politik und Forschung überge-
benwird.
Wissenschaftliche Bildung
undTeilhabe fördern sollteman
aber schon viel früher. Wer als
KindmitWissenschaft inBerüh-
rung kommt, wird auch im Er-
wachsenenalteroffenfürwissen-
schaftliche Evidenzen sein. Der
Verein proWissen Potsdam lädt
deshalbimZweijahresrhythmus
KinderundJugendlicheein,Fra-

gen an dieWissenschaft zu stel-
len. Die nächste Ausgabe von
„Nachgefragt!“, so der Titel der
Broschüre, erscheint im Mai
2022 und wird auch auf dem
Ausstellungsschiff MS Wissen-
schaft verteilt. Die Fragen stam-
mennichtnurvonKindernhier-
zulande, sondern auch aus In-
dienund Indonesien,Myanmar,
Thailand und Vietnam. Dabei
wird deutlich, dass die Fragen,
auf die Kinder und Jugendliche
Antwortensuchen,invielenTei-
lenderWelt die gleichen sind.
Teilhabe an Wissenschaft
wirdjedochnichtnurdurchPar-
tizipation, sondern immer wie-
derauchdurchBegegnungmög-
lich. Der Kontakt mit Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftlern im Rahmen von Vor-
tragsveranstaltungen, Wissen-
schaftsfestivals oder interakti-
ven Formaten wie dem Interna-
tional Tuesday in Potsdam bie-
tet Gelegenheit, sich kennenzu-
lernenundauszutauschen.Lang-
fristig bleibt zu hoffen, dass die
Gesellschaft erkennt, welche
Chance in Partizipation und Be-
gegnungsteckt. JedeStadt sollte
einenOrthaben, andemdasZu-
sammentreffenmit derWissen-
schaft für allemöglich ist.

PLÄDOYER
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Von Simone Leinkauf

Neugierig
bleiben!
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Schon Kinder sollten
mit Wissenschaft in
Berührung kommen

Forschung steht heute
unter viel höherem
Druck als früher

Engagiert.Mark Lawrence.

Am Anfang steht Mitmachen
Manche Menschen werden mit wissenschaftlichen Fakten nicht mehr erreicht.

Deshalb sind neue Formen von Vermittlung und Partizipation nötig
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Interaktion. Das Leibniz-Institut für Astrophysik beim International Tuesday im Sommer 2021 auf der Potsdamer Inselbühne.

B 2 PNN SONNABEND, 18. DEZEMBER 2021WISSENSCHAFT IM ZENTRUM



Hatte AngelaMerkels Entschei-
dung im Jahr 2015, dieGrenzen
offen zu halten, eine Sogwir-
kung? Mit dieser Frage setzte
sich Jasper Tjaden in einer ge-
meinsamenStudiemitdemÖko-
nomen Tobias Heidland ausei-
nander. Die Wissenschaftler
werteten dafür Daten aus den
Jahren 2010 bis 2020 aus. „Wir
haben nirgends Beweise dafür
gefunden“, sagt Jasper Tjaden.
Vielmehrseischonvon2011bis
2012einrapiderAnstiegzuver-
zeichnen gewesen, also ein paar
Jahre vor der sogenannten
Flüchtlingskrise. Nach 2015
sank das Interesse an einer Mi-
gration nach Deutschland. Mit
ihrem „Wir schaffen das!“ hatte
die Bundeskanzlerin also keine
Massenwanderung ausgelöst,
sonderndieAussageaufdemHö-
hepunkt einer schon bestehen-
denEntwicklung getroffen.
DerzuBeginndiesesJahresan
die Universität Potsdam beru-
fene Professor für angewandte
Sozialforschung und Public Po-

licyerregtemitderStudieAufse-
hen. Nicht nur das Medienecho
war groß, Jasper Tjaden bekam
E-Mails von Bürgerinnen und
Bürgern und zwar „von links bis
rechts.Esgabsehr interessierte,
aberauchsehr,sehrkritischeLe-
serrückmeldungen“.
Sein Arbeitsfeld, die Migrati-
ons- und Integrationsfor-
schung, hat hohe gesellschaftli-
che Relevanz. Gleichzeitig sind
zahlreicheFragenungeklärtund
das Wissen über Migration in
vielen Debatten gering. „Daher
wird es sehr schnell ideolo-
gisch, inMedien, Politik und im
Alltag“, sagt Tjaden. „Der An-
spruch an die Kommunikation
von Forschungsergebnissen ist
dadurch aber viel höher – wir
müssenmitBedachtberichten.“
Damit ist er nicht unerfahren.
DerSozialwissenschaftlerarbei-
tete bis zu seiner Berufung in
Potsdam für das Global Migra-
tionDataAnalysisCentrederIn-
ternationalen Organisation für
Migration, einer UN-Einrich-

tung. „Dort habe ich wissen-
schaftliche Politikberatung ge-
macht. Wir waren ständig in
KontaktmitMinisterienundder
Presse.“ Zuvor hatte er bereits
fürdieWeltbankund für dieMi-
grationPolicyGroupgearbeitet.
Der Forscher glaubt, dass so-
zialeMedienhelfenkönnen,Vor-
hersagenüberMigrationzutref-

fen. Bisher könne diese nämlich
nurnachträglichbemessenwer-
den.SostelleFacebookDatenbe-
reit, um Freundschaftsnetz-
werke zu analysieren:Wie viele
Leute in Ghana haben Freunde
in Argentinien? Für jedes Län-
derpaar kannman dieDichte an
Freundschaftsbeziehungen er-
mitteln – und diese korreliert
mit internationalen Wande-
rungsbewegungen. Tjaden be-
zieht in seine Forschungen aber
ebenso Daten etwa von Linked-
In,WhatsAppoderGoogle ein.
Wenn es um Integration geht,
istderSozialwissenschaftler im-
merwiederverblüfft,wiewenig
finanzielleMittel dafür zur Ver-
fügung gestellt werden. „Ob-
wohl es sich lohnen würde, viel
mehr zu investieren. Je schnel-
ler die Geflüchteten in Arbeit
kommen, destomehr Sozialaus-
gaben spart der Staat.“ Sprach-
kurse seienhierbei einwesentli-
cher Punkt. Diese hätten zwar
positiveEffekte,müsstenjedoch
an unterschiedliche Zielgrup-

pen wie Eltern, Frauen oder be-
stimmte Berufsgruppen ange-
passt sein.
In Deutschland werden Zu-
gewanderte per Zufallsprinzip
auf die Bundesländer zugeteilt
– „da kann man Glück oder
Pech haben, in Gegenden mit
hoher Arbeitslosigkeit, großer
Fremdenfeindlichkeit oder ei-
nem geringen Angebot an Inte-
grationskursen landen.“ Tja-
den arbeitet mit Kolleginnen
und Kollegen des Hasso-Platt-
ner-Instituts daran, die Vertei-
lung von Zugewanderten in
Deutschland zu optimieren.
Gemeinsam haben die For-
schenden einen Algorithmus
entwickelt, der nach Merkma-
len der Person und des Land-
kreises vorgeht: Familiensitua-
tion, Ausbildungsplätze, Woh-
nungsleerstand et cetera. „Wir
wollen so einen besseren
Match herstellen“, sagt Tja-
den. „Das kann Zugewander-
ten einen besseren Start er-
möglichen.“

Die Schaffung des Internationa-
len Strafgerichtshofes, Sanktio-
nen des Sicherheitsrats gegen
Staaten, die den Frieden bedro-
hen, und Entsendung von UN-
Blauhelm-Missionen: Sie schie-
nenwiedieVorboteneinesinter-
nationalenKrisenmanagements
innerhalbeinerzusammenwach-
sendenWeltgemeinschaft.
Aber gibt es tatsächlich eine
zunehmende werteorientierte
Verrechtlichung der internatio-
nalen Beziehungen?Wächst die
Welt zusammen, und schafft sie
sich eine Völkerrechtsordnung,

hinter der alle
stehen?Rechts-
wissenschaft-
ler Andreas
Zimmermann
undPolitikwis-
senschaftlerin
Andrea Liese,
Professoren
an der Univer-

sitätPotsdam,gehendiesenFra-
gen nach. Mit Partnern von der
Freien Universität Berlin und
der Humboldt-Universität zu
Berlin bilden sie die von der
Deutschen Forschungsgemein-

schaft geförderte Kolleg-For-
schungsgruppe„TheInternatio-
nal Rule of Law – Rise or De-
cline? Zur Rolle des Völker-
rechts imglobalenWandel“.
„Nach dem Ende des Kalten
Krieges 1989/90 war vielfach
die These vertreten worden:
Jetzt wird die Welt neu geord-
net“, sagt Andreas Zimmer-
mann. „Bestehende Strukturen
der Völkerrechtsordnung ver-
dichteten sich, neue kamen
hinzu.“ Es schien, als habe sich
dasVölkerrechtvoneinerforma-
len undwertneutralenOrdnung

hin zu einer wertgebundenen
und am Menschen ausgerichte-
tenOrdnung entwickelt.
Doch seit einiger Zeit zeigen
sich gegenläufige Entwicklun-
gen. „Uns interessiert, wie sich
dieWerte, Strukturen und Insti-
tutionen rund um das Völker-
recht verändern, und was das
für die Weltordnung bedeutet“,
erklärt Andrea Liese. Einerseits
seienautokratischeundpopulis-
tische Regime auf dem Vor-
marsch, würden verschiedene
KräfteWerteordnungenoderIn-
stitutionen und deren Legitimi-

tät infrage stellen. „Gleichzeitig
entstehen neue Allianzen, die
dieseOrdnungen verteidigen.“
Ziel der 2015 eingerichteten
Forschungsgruppe ist es, diese
Entwicklungen zu beleuchten.
Dafür stoßen immer wieder Ju-
nior- und Senior-Fellows dazu,
ForschendeandererLänderund
„Practitioners in Residence“,
dieeigenePerspektiveneinbrin-
gen. „Es ist ein Begegnungs-
raum,derunsvernetztundsensi-
bilisiert für die Veränderungen
imVölkerrecht“, so Liese.
 Matthias Zimmermann

Völkerrecht im Wandel
Eine Forschungsgruppe untersucht Veränderungen der weltweiten Werte- und Rechtsordnung

Daten statt Ideologie
Als neu berufener

Professor
forscht

Jasper Tjaden
in Potsdam

zu Migration
und Integration
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Von Jana Scholz

Wanderungsbewegungen vorhersehen. Das ist eines der Ziele von Jasper Tjadens wissenschaftlicher Arbeit.

Fahne der UN

SONNABEND, 18. DEZEMBER 2021  PNN B 3WISSENSCHAFT IM ZENTRUM



Zu wenig medizinisches Perso-
nal, zu langeWege ins Kranken-
haus oder zur Therapie, beson-
ders für ältere Patienten – die
Probleme im Flächenland Bran-
denburg sind bekannt. Als
2018 die Fakultät für Gesund-
heitswissenschaften gegründet
wurde, hatte ihr der Landtag in
Potsdam ins Stammbuch ge-
schrieben, künftig zur besseren
Versorgung undPflege beizutra-
gen sowie die Medizin und Ge-
sundheit des Alterns zu erfor-
schen.
„Dass wir für diese Aufgaben
inzwischen eine Reihe renom-
mierterWissenschaftler gewin-
nen konnten, hat für mich et-
was Symbolträchtiges“, sagt
Professor Cornelius Frömmel.
Er ist Gründungsdekan dieser
landesweiten Fakultät, die ge-
meinsam von der Universität
Potsdam, der Medizinischen
Hochschule BrandenburgTheo-
dor Fontane (MHB) und der
Brandenburgischen Techni-
schenUniversität Cottbus-Senf-
tenberg getragen wird.
ImFrühjahr 2021 konnte hier
die Juniorprofessur für Medizi-
nischeEthikmitRobertRanisch
aus Tübingen besetzt werden.
Der Wissenschaftler befasst
sichmitethischenAspektendigi-
talisierter Gesundheitsversor-
gung. „Es ist ein Gebiet, in dem
Chancen und Risiken miteinan-
der verwoben sind und sich un-
reflektierte Technikeuphorie
ebensoverbietetwieeinangstge-
triebener Angriff auf neue rech-
nergestützte Möglichkeiten.
Aucheine digitaleMedizinwird
eine dem Menschen zuge-
wandte Medizin sein müssen“,
ist Frömmel überzeugt.

Für die meisten Menschen
sind Digitaltechnologien mitt-
lerweile alltägliche Begleiter.
„Über Handy oder Smartwatch
können wir wertvolle Gesund-
heitsdaten erfassen und das
birgt große Potenziale“, sagt
Medizinethiker Robert Ra-
nisch. „Die permanente Ge-
sundheitsvermessung kann
aber auch unser Selbstbild oder
unser Verhältnis zu Heilberu-
fen verändern. Solchen The-
men möchte ich künftig in For-
schung, Lehre und Ethikbera-
tung nachgehen.“ Ranisch
hofft, damit zur verantwor-
tungsvollen Entwicklung neuer
Konzepte und Strukturen beizu-
tragen und Brandenburg zum

Modellstandort einer guten
und gerechten Gesundheitsver-
sorgung für die Zukunft zu ma-
chen.
Dieses Ziel verfolgt auch Da-
wid Pieper, der in diesem
Herbst zum Professor für Ver-
sorgungs- und Gesundheitssys-
temforschung an der MHB be-
rufen wurde. Gemeinsam mit
Professor Martin Heinze wird
er das in Rüdersdorf angesie-
delte Zentrum für Versor-
gungsforschung leiten. An der
Fakultät für Gesundheitswis-
senschaften Brandenburg ver-
antwortet Pieper den Master-
studiengang Versorgungsfor-
schung, der zum Sommerse-
mester 2022 starten wird.

Im kommenden Jahr sollen
sich auch die ersten Studieren-
den für den Masterstudien-
gang Public Health, Exercise
and Nutrition bewerben kön-
nen, an dessen Aufbau Notger
Müller mitwirkt. Der Neuro-
loge wurde unlängst zum Pro-
fessor für degenerative und
chronische Erkrankungen mit
dem Schwerpunkt Bewegung
an die Fakultät für Gesund-
heitswissenschaften berufen.
„Mich reizt es, eine neue
Aufgabe zu übernehmen, bei
der ich meine Forschung noch
stärker am Bedarf einer älter
werdenden Gesellschaft in ei-
nem Flächenland ausrichten
kann“, sagt er.

An der Fakultät wird er
seine Grundlagenforschung
zur Interaktion von Gedächt-
nis- und Aufmerksamkeitspro-
zessen fortsetzen, sich jedoch
verstärkt der Prävention alters-
assoziierter Erkrankungen wie
Demenz widmen sowie der
Frage, wie man trotz einer
chronischen Erkrankung ein le-
benswertes Leben führen
kann. Dabei soll es auch um die
Motivationgehen.„Dennzuwis-
sen,wieeingesunderLebensstil
aussehen könnte, heißt noch
langenicht,diesenindieTatum-
zusetzen“, weiß der Mediziner,
der einen Studiengang zur „See-
lischen Gesundheit und Beglei-
tung“ aufbauenwird.

DieAnwesenheitderInfektions-
krankheit Covid-19 ist derzeit
vor allem imKrankenhaus spür-
bar.DasPflegepersonal,dieÄrz-
tinnenundÄrzte sowiealleMit-
arbeitendenamAlexianerSt. Jo-
sefs-KrankenhausinPotsdamar-
beiten trotzdem täglich daran,
weiterhineineguteRegelversor-
gung neben „Corona“ bieten zu
können. Im neuen Jahr erhält
das Haus einen neuen Chefarzt
und ein neues spezialisiertes
Versorgungszentrum. Die Kli-
nikfürFrauenheilkundeundGe-
burtshilfe leitet dann Siegfried
Schlag.
Der Gynäkologe ist vor allem
auf Endometriose und Muskel-
tumoren im Unterleib, in der
Fachsprache „Myome“, speziali-
siert. Zudemwird der neue Lei-
ter die bisherigen Schwer-

punkte der Klinik am St. Jo-
sefs-Krankenhaus –Urogynäko-
logie und natürlich die Geburts-
hilfe – weiterführen und aus-
bauen. „In den nächsten Mona-
ten soll hier ein Endometriose-
und Myomzentrum entstehen“,
erzählt Siegfried Schlag. „Zu-
dem bin ich auch für Kinder-
wunschpatientinnen oder den
Wunsch nach anderenminimal-
invasiven Operationen da.“ Zu-
vor behandelte der Arzt seine
Patientinnen an denDRK-Klini-
ken Berlin-Westend, wo er – ne-
ben seinem gynäkologischen
Spezialgebiet – zudem bei ope-
rativen Eingriffen viele Erfah-
rungen sammelte.
Als Einrichtung für die
Grund- und Regelversorgung
bietet das St. Josefs-Kranken-
hausnochweiteremedizinische

Zentren, die unter einem Dach
fachübergreifend zusammenar-
beiten. Beim Diabetes mellitus
beispielsweise ist eine gute Ko-
operation von Experten und Ex-
pertinnen aus der Gefäßlehre,
Diabetologie und Gefäßchirur-
gie gefragt. Weil die Nachfrage
nach Kontrolluntersuchungen

während der Corona-Pandemie
gesunken ist, treten dieses
Krankheitsbild und der daraus
folgende„diabetischeFuß“mitt-
lerweile häufiger auf. Die Mög-
lichkeiten der Behandlung im
St.Josefsbietenjedocheinegute
Aussicht auf Besserung:DieGe-
fäßdiagnostik ermöglicht eine

individuelle Therapie. Die Dia-
beteseinstellung sorgt ebenso
wiedieErnährungsberatungda-
für, dass sich die Blutzucker-
werte normalisieren.
Obwohlinzwischenein Groß-
teil des Klinikpersonals durch
die Pandemie überlastet ist, ha-
ben die Herausforderungen des
letztenJahresdochguteErkennt-
nisse gebracht: Alle sitzen in ei-
nem Boot. Ein Krankenhaus si-
cherundunbeschadetdurchein
solches Fahrwasser zu manö-
vrieren, erfordert Umdenken
unddenEinsatzeines jedenEin-
zelnen.EinharmonischesMitei-
nander sowie beste medizini-
scheVersorgungstehenseit160
Jahren imMittelpunktdesSt. Jo-
sefs-Krankenhauses. Dagegen
kommt selbst eine Pandemie
nicht an. Benjamin Stengl
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Kontinuität.
Siegfried Schlag,

der neue Leiter der
Gynäkologie am

Potsdamer St. Josefs-
Krankenhaus,

will die bisherigen
Schwerpunkte weiter-
führen und ausbauen.

Klinisch gut versorgt – trotz Corona
Das St. Josefs-Krankenhaus erhält in der Frauenheilkunde ein spezialisiertes Versorgungszentrum
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Rechnergestützt. Im Alltag von Ärztinnen und Ärzten spielen Digitaltechnologien eine immer größere Rolle.

Gesundheit der Zukunft

Neue Professuren
setzen in einer
landesweiten

Fakultät
starke Impulse
für Versorgung

und Pflege
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Von Antje Horn-Conrad



Die neue Bundesregierung hat
kaum ihre Arbeit aufgenom-
men,dazeichnetsichdervieldis-
kutierte vorgezogeneKohleaus-
stieg in Deutschland bereits ab.
Bislang steht er bis 2038 imGe-
setz. Die ersten Projekte hierzu
sindangelaufen.Finanziertwer-
den sie mit den 40 Milliarden
Euro, welche die Regierung zur
Entwicklung des Rheinischen
sowie Mitteldeutschen Reviers
und der Braunkohlegebiete in
der Lausitz bereitstellt. Solche
Wandlungsprozesse beobachtet
das Institute for Advanced Sus-
tainability Studies (IASS).
Der Kompromiss war um-
kämpft und wird von den die
Kohle Befürwortenden vertei-
digt. Aber diese Front beginnt
zu bröckeln, da ein vorgezoge-
ner Ausstieg auch Gelegenhei-
ten bietet: Denn wer schneller
anfängt, ist früher attraktiv.
In der Lausitz sind noch rund
7000 Beschäftigte im Ener-
gieunternehmen Leag beschäf-
tigt, das dieTagebaueundKraft-
werke betreibt. Es sind die letz-
tenArbeitnehmerinnen undAr-
beitnehmer von einst 100000,
diemeistenmussten diese Bran-
che schon in den 1990er Jahren
verlassen. Gleichzeitig steht die
demografische Pyramide in der
Lausitz auf dem Kopf: Kaum
eine andere europäische Re-
gion ist so überaltert - mit der
Folge eines wachsenden Fach-
kräftemangels. Arbeitgeber in
der Lausitz werben schon jetzt
Fachkräfte in anderen struktur-
schwachen Regionen und Städ-
ten an, sogar in Asien.
Nordrheinwestfalens neuer
Ministerpräsident Hendrik
Wüst sieht das Rheinische Re-
vier bereit für einen Ausstieg
bis 2030.DietmarWoidke, Lan-
deschef in Potsdam, hat ange-
deutet, dass bis Ende der
2020er Jahre ausreichend In-

dustriearbeitsplätze in der Nie-
derlausitz neu geschaffen sein
werden. Hinzu kommen wirt-
schaftliche Neuansiedlungen,
wissenschaftliche Einrichtun-
gen und Behörden, die Personal
benötigen.
Coronamüde und digital af-
fine Großstädter ziehen ver-
stärkt in die Peripherie. Entlang
der Bahnachse kann sich der
Berliner Speckgürtel bis nach
Cottbus ziehen.Doch die poten-
ziellenNeu-Lausitzerinnen und
-Lausitzer werden nur kom-
men, wenn die Voraussetzun-
gen dafür geschaffen werden -
was gleichzeitig der Bevölke-
rung von heute zugutekommt.
Zu diesen Voraussetzungen
gehört ein gut funktionierender
öffentlicher Nahverkehr, der in-

dividuelle Mobilität ohne PKW
ermöglicht. Die Beteiligung al-
ler Bevölkerungsgruppen, also
ebenso der Jugendlichen, an
den Projekten des Strukturwan-
dels jeweils vorOrtmuss ausge-
baut werden, um Teil der loka-
len Erfolge zu werden. Kultu-
relle Angebote und flächende-
ckende Kinderbetreuungsange-
bote beispielsweise entschei-
den mit darüber, wer in die Re-
gion kommt - undwer bleibt. Ei-
niges davon kann und muss lo-
kal umgesetzt werden, anderes
kann der Bund im Gegenzug
zumzeitlich früherenKohleaus-
stieg ermöglichen.
In der Lausitzwird der vorge-
zogene Kohleausstieg deshalb
zur Chance, wenn viele Ak-
teure zeigen, dass sie weltof-

fene und kreative Expertinnen
und Experten für den Wandel
sind. Strukturwandel bedeutet
im 21. Jahrhundert, aus einer
zentralistischen Steuerung und
Produktion in eine resiliente
und dezentrale Dynamik zu
kommen, in der viele gesell-
schaftliche Teilbereiche intera-
gieren. Viele Kohleregionen
der Welt schauen auf uns – ob
und wie wir es schaffen.

—Das IASS forscht mit dem
Ziel, Wandlungsprozesse hin zur
Nachhaltigkeit zu verstehen und
zu gestalten. Problemverständ-
nis und Lösungsoptionen entwi-
ckelt das Institut mit Wissen-
schaft, Politik, Verwaltung,Wirt-
schaft und Zivilgesellschaft.
www.iass-potsdam.de

Die UN-Klimakonferenz in
Glasgow hat deutlich gemacht:
Die Meere können und müssen
beim Klimaschutz eine Rolle
spielen. John Kerry, Sonderge-
sandter des US-Präsidenten für
das Klima, wies gemeinsammit
anderendarauf hin, dass dieKli-
makrise nicht ohne die Ozeane
zu lösen ist – und dass der jetzt
schon problematische Zustand
der Meere dabei berücksichtigt
werden muss. Der steigende
Ausstoß vonTreibhausgasen ist
dieUrsache der Klimakrise und
verändert und bedroht dieMee-
resumwelt und damit die Leis-
tungen, die der Ozean für Um-
welt und Mensch erbringt.
Aber der Ozean kann auch
Teil der Lösung sein und zur
Minderung des Klimawandels
undseinerAuswirkungenbeitra-

gen. Voraussetzung hierfür sind
nachhaltige und langfristig trag-
fähige Konzepte. Die IASS- For-
schungsgruppe „Governance
derOzeane“untersucht,wieKli-
maschutz, Meeresschutz und
nachhaltigeEntwicklungzusam-
mengedacht werden können
undwiedaspolitischundgesell-
schaftlich umsetzbarwird.
Meeresbasierte Ansätze zur
Eindämmung des Klimawan-
dels decken ein breites Spek-
trumab,vonnaturnahenLösun-
gen bis zu technischen Verfah-
ren. Durch den Erhalt und die
Wiederherstellungsogenannter
„BlueCarbon“-Ökosystemewie
Salzwiesen, Seegraswiesen
oder Mangroven kann CO2 aus
der Atmosphäre entnommen
undinBiomasseundmarinenSe-
dimentenfestgelegtwerden.Ne-

ben der Klimawirkung erzielt
man so gleichzeitig positive Ef-
fektebeimKüstenschutz,Natur-
schutz oder auchTourismus.
Andere Verfahren setzen auf
physikalisch-chemische Tech-
nologien, um Kohlendioxid aus
der Atmosphäre zu entnehmen
und langfristig im Ozean zu
speichern. Viele dieser Verfah-
ren, etwa die Alkalisierung von
Meerwasser, sind jedoch noch
in der Entwicklungsphase und
es gibt wenig Erfahrung bezüg-
lich der komplexen Wirkungs-
ketten und möglichen Risiken,
diemit einer großflächigenAus-
bringung verbunden wären.
ImRahmen des EU-Projektes
OceanNETs beschäftigt sich un-
ser Team daher mit der Frage,
wie der internationale politi-
sche Rahmen und Regulierun-

gen für die ozeanbasierten Kli-
maschutz-Ansätze gestaltet
werden könnten, damitMeeres-
schutz und weitere Ziele der
nachhaltigen Entwicklung wie
Ernährungssicherung berück-
sichtigt, Synergien gestärkt und
Risiken minimiert werden.
Diese Forschung steht exem-
plarisch für die Arbeit der For-
schungsgruppe „Governance
der Ozeane“: Im Dialog mit Ge-
sellschaft und Politik entwi-
ckelnwireinbesseresVerständ-
nis zu den Herausforderungen
imUmgangmitdenMeeren.Un-
ser Ziel ist es, Handlungslücken
aufzuzeigen,Lösungswegezuer-
arbeiten und so die „Gover-
nance“–politisch-gesellschaftli-
che Steuerung von Schutz und
Nutzung derMeere – zu verbes-
sern. Barbara Neumann

Herr Lawrence, das IASS wurde
vom Wissenschaftsrat evaluiert.
Was war das Ergebnis?
Der Rat hat erkannt, dass Wis-
senschaft, Politik und Gesell-
schaft zusammenarbeiten müs-
sen, umNachhaltigkeitsziele zu
erreichen. Das IASS kooperiert
mit gesellschaftlichen Partnern
und integriert deren Wissen
undPerspektiven in seine trans-
disziplinäre Forschung. Dieser
Ansatz ist einzigartig und wird
in der deutschen Forschungs-
landschaft gebraucht.

Noch hat das IASS den Status ei-
nes temporären Projektes.
Der Rat emp-
fiehlt einen
dauerhaftenin-
stitutionellen
Rahmen für
das IASS. Das
Bundesminis-
terium für Bil-
dung und For-
schung hat zu-
dem mit dem
LandBranden-
burgentschieden,dassdas IASS
in die Helmholtz-Gemeinschaft
aufgenommenwerden soll.

Bleibt das IASS eigenständig?

Es wird als eigenständige Ein-
heit ins Geoforschungszentrum
Potsdam (GFZ) eingebunden.
Dabei wird es wissenschaftli-
che und finanzielleUnabhängig-
keit behalten. Nach außen wird
es als IASS sichtbar bleiben, Sy-
nergieeffekte mit dem GFZ und
anderenHelmholtz-Einrichtun-
gen werden verstärkt.

—Das Interview führte Mat-
thias Tang. Mark Lawrence ist
geschäftsführenderwissenschaft-
licher Direktor des IASS.

Region im Fokus.Das Projekt „Sozialer Strukturwandel und responsive Politikberatung“ des Bundesministe-
riums für Bildung und Forschung ist am IASS angesiedelt.

Der Klimaschutz und das Meer
Rettung von Ozeanen und Umwelt sowie nachhaltige Entwicklung müssen zusammengedacht werden

Chancen für den Wandel
Kohleausstieg 2030: Auch die Lausitz kann davon profitieren
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Wichtig und bedroht. Korallen-
riffe leiden unter der Erwärmung.
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Von Johannes Staemmler
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Zukunft
des IASS
gesichert

Synergien
werden gestärkt

MarkLawrence



Um den Bahnhof in Golm dürfte es zu-
künftig belebter zugehen. Nach dem
zweiten Bürgerforum im November
zum Rahmenplan für „Golm 2040“ soll
in Sichtweite des Supermarkts ein
„Haus der Innovationen“ entstehen, in
dem Forschende ihre Ideen ausstellen
und ortsansässige Vereine sich treffen
können. Quartiersgaragen sollen den
Verkehr reduzieren, langfristig eine Stra-
ßen- und S-Bahnanbindung geprüftwer-

den. Doch die Pläne reichen weiter.
Golm könnte auf dem 60 Hektar großen
„Untersuchungsgebiet Nord“ stark
wachsen: Wohngebäude, Schul- sowie
Freizeiteinrichtungen sind geplant.
In den vergangenen 30 Jahren hat der
Potsdam Science Park – zunächst unter
demLabelWissenschaftsparkGolm–die
Entwicklung des Ortes wesentlich be-
stimmt. Wichtigster Orientierungs-
punkt ist bis heute der Bahnhof, der zen-
tral im sich verdichtenden Forschungs-
und Innovationscampus liegt und von

dem aus das Berliner Zentrum ebenso
wie der Flughafen BER in gut einer hal-
benStundezuerreichensind.Östlichder
Bahnlinie befinden sich Einrichtungen
der Universität Potsdam für die Human-
undMathematisch-Naturwissenschaftli-
chenFakultätenmitrund9000Studieren-
den.WestlichdavonhabensichseitMitte
der 1990er Jahre Forschungsstätten der
Max-Planck-Gesellschaft und des Fraun-
hoferInstitutsniedergelassen.Gleichda-
neben sind bislang 30 Unternehmen in
Büro-undLaborgebäudewiedas2007er-
öffnete GO:IN – Golm Innovationszen-
trum1eingezogen.
Noch seien viele Flächen zu vergeben,
sagtAgnesvonMatuschka,Geschäftsfüh-
rerin des Potsdam Science Park. „Doch
die Nachfrage wächst, denn das Beson-
dere hier ist das enge Neben- undMitei-
nander.“ Rund 3000der hier Beschäftig-
ten seien inWissenschaftundForschung
tätig, ein Viertel davon komme aus etwa
70 Ländern, darunter auch Nachwuchs-
wissenschaftler*innen: „Die Unterneh-
menundForschungsinstitute können ihr
PersonalalsogleichvorOrtrekrutieren.“
Auch Gründer*innen sind auf dem
Golmer Areal willkommen. Im „Startup
Space“ des GO:IN 1 können diese güns-
tig ihren ersten Schreibtisch oder ein be-
reits eingerichtetes Labor mieten und
bis zu fünf Jahre bleiben, erklärt die
Standortmanagerin. Den Start- ups öff-

neten sich zudem Perspektiven: „Wenn
die Firma wächst, kann sie in größere
Büroräume umziehen, sich von Projekt-
entwicklern ein eigenes Gebäude bauen
lassen oder ein Grundstück erwerben
und selbst bauen.“
Die Geschichte des Science Parks war
wechselhaft, bilanziert Agnes von Ma-
tuschka: „Als die Forschungsinstitute
sich ansiedelten, herrschte große Auf-
bruchstimmung.Dass2007dasInnovati-
onszentrumeröffnetwurde,wareinMei-
lenstein, weil ausgründende Firmen
gleichbleibenkonnten.“Nacheinerruhi-
gen Phase habe der Standort wieder ei-
nen Aufschwung hingelegt. Die Stadt

Potsdamließdaszweite Innovationszen-
trumGO:IN 2 – das imOktober 2021 er-
öffnete – bauen.Das neueH-Labwerden
imWinterUnternehmenfürBiotechnolo-
gie undLebenswissenschaft beziehen.
„WirsindwiederineinerPhase,diezu-
versichtlichstimmt“, istdieBiologinund
Wissenschaftsmanagerin überzeugt.
Zwar kann das Standortmanagement die
sonst üblichen Seminare und Messen,
Sprachkurse und Stammtische wegen
der Corona-Pandemie aktuell nur digital
anbieten. „Insgesamt ist Corona für uns
jedochaucheinMotor“,bilanziertAgnes
von Matuschka. Die Nachfrage nach La-
boren sei insbesondere bei Firmen aus

Eine
neue Mitte
für Golm

Der Potsdam Science Park ist in der Corona-
Pandemie so stark gefragt wie noch nie

Einkurzer Piks in denRingfinger, diesen
über ein Röhrchen halten und vorsichtig
fünf Tropfen Blut herausstreichen: Das
klappt nicht nur laut Anleitung, sondern
auch inderPraxisgut.MarvinAbert,An-
thony Bielenstein und Dr. Marcus
Thuma, Gründer von „Remi“ und dem
„Moma Test Labor“, machen vor, wie
man sich das Kapillarblut selbst abneh-
men kann. Dieses – gemeinsam mit der
UrinprobeundeinemKennungscode–in
einen Umschlag verpackt und an das
neueLaborimPotsdamScienceParkver-
schickt,wird dort auf die fünf häufigsten
Geschlechtskrankheiten untersucht.
DieIdeedahinter ist,esderZielgruppe
zwischen 18 und 40 Jahren so leicht wie
möglich zu machen, sich auf Chlamy-
dien, Gonokokken („Tripper“) und HIV,
Syphilis und Hepatitis C checken zu las-
sen–unddamiteinenBeitragzumKampf
gegendieseKrankheitenzuleisten. „Wer
sich in diesem Alter ausprobieren will
unddieGeschlechtspartner*innenwech-
selt, muss sich in einer Arztpraxis meist
einem ineffizienten, langen und teuren
Prozess unterziehen“, so Abert und Bie-
lenstein, die selbst noch unter 30 Jahre
alt sind. „Es ist für viele unangenehm,
beim Urologen oder Gynäkologen ge-

fragt zu werden: ,Warum möchten Sie
sich denn jetzt testen lassen?’“, erläutert
MarvinAbert.SeinKollegeAnthonyBie-
lensteinergänzt: „EskommenauchReak-
tionen wie: ,Sie müssen sich doch gar
nicht testen lassen. Sie habendoch einen
festen Partner.’“
Wer bislang für die Tests zum Arzt
geht, muss zwischen 170 und 220 Euro
hinlegen undwartet manchmal wochen-
lang auf seine Ergebnisse. Im Gegensatz
dazu lässt sich bei Remi Health eine Box
samt Utensilien für Blut- und Urinprobe
über die Internetseite „myremi.com“
deutlich günstiger und schneller bestel-
len. 48 Stunden nachdem die Proben im
Labor auf dem Golmer Wissenschafts-
areal angekommen sind, liegt denGetes-
teten das Ergebnis vor – online abrufbar,
unter Wahrung der Anonymität, Sicher-
heitsstandards und jenseits stigmatisie-
render Testsituationen. Für den Fall,
dass eine der fünf Krankheiten festge-
stellt wurde, wird nachgemessen. Bestä-
tigt sich der Befund, schaltet sich ein ko-
operierender Facharzt ein, um das wei-
tereVorgehen abzusprechen.
Dass die Newcomer einen Nischen-
marktbedienen,bereitetihnenkeinKopf-
zerbrechen. Haben die Menschen doch

während der Corona-Pandemie geübt,
sich selbst zu testen. Hinzu kommt, dass
das Startup eine weitere Dienstleistung
anbietet,dieaktuell starknachgefragt ist:
Mit den Labormaschinen lässt sich auch
die Zahl von Antikörpern gegen das Co-
rona-Virus imBlutmessen. „Wir können
dazu beitragen, dass die Leute uns ihr
Blut schicken, und wir liefern ihnen ein
Ergebnis:WievieleAntikörper habe ich?
HatmeinKörper bereits auf die Impfung
ausreichend reagiert?“, sagt Marvin
Abert. Die Information ist drei Tage spä-

terperE-Mailabrufbar. ImLabor läuftal-
les digital und online, erzählt Anthony
Bielenstein. Die Labormaschine leitet
die ermitteltenWerte verschlüsselt über
die selbst entwickelte Remi-Software an
dieTestpersonweiter.
MehrereMonate lang haben dieGrün-
der anKonzept undLogistik gefeilt.Weil
sie inBerlin langevergeblich nach einem
Laborplatz gesucht haben, fragten sie im
Potsdam Science Park nach: „Innerhalb
von drei Tagen haben wir den Mietver-
trag unterschrieben.“  Isabel Fannrich

Testen ohne Stigma
Remi Health bietet mit dem Moma Test Labor Selbsttests zur Erkennung von Geschlechtskrankheiten

sowie von Corona-Antikörpern an – und wertet diese digital aus
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Newcomer.
Die Gründer

von Remi Health:
Marcus Thuma,

Anthony Bielenstein
undMarvin Abert

(v.l.).

Von Isabel Fannrich

Idyllische Lage.Der PotsdamScience Parkwird unterstützt durch denEuropäischen Fonds fürRegionale12500 Menschen studieren
und arbeiten hier,
30 Unternehmen sind vor Ort
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Es braucht nur einwenig Phantasie, sich
dasZusammenspiel vonArchitekturund
Funktion des Fraunhofer-Instituts für
ZelltherapieundImmunologie,Instituts-
teil Bioanalytik und Bioprozesse
(IZI-BB), vorzustellen. Die Fenster des
dunkelgelben Baukörpers, verbunden
durch mäandernde Fassadenbänder, as-
soziieren Zellen und Zellverbindungen.
Hier beschäftigt sich Katja Uhligmit der
Analyse von Zellen sowie „Zellkulturen
mit eingebauter Sensorik, um den Zu-
stand der Zellen bessermessen und kon-
trollieren zu können“,wie sie sagt.
Die Bioingenieurin leitet die Arbeits-
gruppe Mikrosysteme für In-vitro-Zell-
modelle.SieundihrTeamarbeitenmitei-
nem raffinierten Kunststoffbauteil, das
aussieht wie ein kleines Plexiglaskäst-
chenmit Kammern und „Töpfchen“ und
kaum größer ist als eine Streichholz-
schachtel. In diesenMikrobehältern, die
mitzahlreichenSondenzurWirkstoffana-
lytik ausgestattet sind, lassen sich hu-
maneZellen – hier zum
Beispiel Leberzellen –
mitdersogenanntenOr-
gan-on-Chip-Technolo-
gie züchten, messen
underforschen.
„IndenTöpfchenmit
den Zellen werden
Wirkstoffehindurchge-
spült und gleichzeitig
die spezifischen Reak-
tionen der Zellen in Echtzeit unter-
sucht“, erklärtUhlig. „Das Besondere an
diesem komplexen System ist, dass wir
dieFunktionenderZellendurchdieKon-
trolle ihrer Umgebung bewahren kön-
nen.DenndieZellenbehaltenhierihreEi-
genschaften, ihre Konfiguration ent-
spricht lebenden Zellen, an denen sich
physiologischeProzesse undWirkungen
ablesen lassen.“
In der Medizin, meint Uhlig, wäre die
EtablierungdieserhumanbasiertenIn-vi-
tro-Modelle vor allem für Erforschung

undTherapiemenschlicherKrankheiten
essentiell. Die Verwendung organähnli-
chenMikrostrukturen,etwapatientenab-
geleiteter Tumorzellen, ermögliche eine
personalisierte, „auf denMenschen indi-
viduell zugeschnittene“ Therapie. Der
Krebs könnte so gezielter und effizienter
behandeltwerden.Hinzukämeeinweite-
rerGewinn aus der derzeitigen Entwick-
lungvomFraunhoferIZI-BBundderCell-
phenomics GmbH. Diese spiele „als Al-
ternativezuTierversucheneineentschei-
dendeRolle“, soUhlig. SinddochdieOr-
gan-on-Chip-Modelle in Zukunft für
viele Bereiche „aussagekräftiger und ge-
nauer als Tierversuche“. Für deren Ende
wäre das einwichtiger Schritt.
Es überrascht keineswegs, dass sich
Wissenschaftler*innen der beiden Pots-
damer Fraunhofer Institute an „Co-
rona-Projekten“ zur Bekämpfung der ak-
tuellen Pandemie beteiligen.Möglich ist
dasdankdesgutenWissenstransferszwi-
schendenInstitutenvorOrtundanderen
Standorten.
RubenR.Rosencrantz leitet amFraun-
hofer Institut für Angewandte Polymer-
forschung (IAP) den Forschungsbereich
„LifeScienceundBioprozesse“sowiedie
Abteilung„BiofunktionalisierteMateria-
lien und (Glyko)Biotechnologie“. Er ist
mit seinen rund 30 Mitarbeitenden
gleich anmehreren Initiativen imKampf
gegenCovid-19beteiligt, bildet dochdie
Polymerforschung einen wesentlichen
Baustein bei der Entwicklung von Tech-
nologien gegen dasVirus.
„WirbefassenunsmitderTestungund
Entwicklung von Polymeren für die An-
wendung inMedikamenten, imMedizin-
und Gesundheitsbereich – aktuell eben
auch gegen Covid“, betont Rosencrantz.
Sowerde amFraunhofer IAPetwa ander
Entwicklung neuer antiviraler Beat-
mungsmasken geforscht, die Viren he-
rausfiltern. Außerdem soll ein weiteres
Projekt, zusammen mit einem Indus-
trieunternehmen, die Verbesserung von

Schnelltests ermöglichen. Diese hoch-
sensitivenTests zurDiagnostikvonSars-
Cov-2-Viren„sollensoschnellwiegegen-
wärtigeAntigentests,aberzugleichsoge-
nauwiePCR-Tests sein“.
Mit dem Projekt „Beat-Covid“ ist das
Fraunhofer IAP an der Entwicklung ei-
nes Medikaments gegen Covid-19 be-
teiligt. „Bei der Frage etwa, wie schnell
und wo genau sich ein Medikament im
Körper auflösen soll und wirken muss,

entwickeln wir Mo-
delle für diesen zielge-
richteten Transport“,
so umschreibt Ruben
R. Rosencrantz das
Verfahren. Diese so ge-
nannten „Wirkstoff-
Formulierungen“ basie-
ren auf Polymeren,
also synthetischen
oder biologischen und
in diesem speziellen

Fall zuckerbasierten Molekülketten. Sie
dienen als besagtes Transportmedium
für Wirkstoffe.
„Bei ‚Beat-Covid’ geht es umdieWirk-
stoff-Formulierung von RNA-Wirkstof-
fen. Dafür werden von uns Polymere er-
zeugt,dieeinerseitsungiftig sindundan-
dererseits die RNA schützen und zudem
dafür sorgen, dass derRNA-Wirkstoff an
seinZielgelangenundvondenZellengut
aufgenommenwerdenkann.“Kein leich-
tes Unterfangen angesichts der instabi-
lenRNA-Nukleotiden.
Patienten sollen die neuen Medika-
mentekünftigalsSpraymitApplikatorin-
halieren können. Ein Spray – und das ist
dieHerausforderung–fürkrankeLungen-
zellen muss „muco penetrierend“, also
schnell und unbeschadet durch die mit
Schleim geschützten Atemwege kom-
men.„UnddasPotenzialvonRNA-Medi-
kamenten ist noch viel größer. Es lässt
sich für viele Krankheiten bis hin zur
Krebstherapieeinsetzten“, istsichRosen-
crantz sicher.  Rolf Lautenschläger

DerArbeitsgruppenleiterDuarte Figuei-
redo forscht seit diesem Jahr am Max-
Planck-Institut fürMolekulare Pflanzen-
physiologie (MPI-MP) in der Abteilung
„Pflanzliche Reproduktionsbiologie und
Epigenetik“ unter der Leitung von Clau-
diaKöhler.DieProfessorinist imFebruar
2021 als neueDirektorin ans In-
stitut gekommen. Der gebürtige
Portugiesestudierteundpromo-
vierte in Lissabon. Danach zog
ihn die Forschung ins kühlere
Schweden und weiter in den
PotsdamScience Park,wo er zu-
nächst eine Forschungsgruppe
an der Uni Potsdam leitete, mit
der er im Sommer diesen Jahres
andasMPI-MPwechselte.
Bereits in Schweden interes-
sierte sich Figueiredo für pflanzliche Sa-
men und ihre Entwicklung. Das For-
schungsteam hat besonders das Gewebe
im Samen, das Endosperm, im Fokus. Es
bildet die Grundlage menschlicher und
tierischer Ernährung. Essen wir Mais
oder Reis, ist es Endosperm. Und auch
durchBrotoderBiernehmenwirfermen-
tiertes Endosperm zu uns. Um die mole-
kularen Mechanismen zu verstehen, die
nötig für die Endospermbildung sind,
geht die Gruppe verschiendenen Fragen
nach. So will sie wissen, warum sich En-

dosperm nur entwickelt, wenn die Ei-
zelle durch Pollen befruchtet wird. Sie
konnte zeigen, dass die Befruchtung der
EizellezurProduktioneinesPflanzenhor-
monsführt,dasdenStartschussfürGewe-
bebildung liefert. Diese Entdeckung
könnteesermöglichen,mitHilfedesHor-

mons das Endosperm auchohne
Vater entstehen zu lassen.
Erzeugung von Saatgut ohne
Vater ist ein alter Wunsch der
Landwirtschaft, da so Samen
auch unter ungünstigen Bedin-
gungen wie Hitze oder Fehlen
vonBestäubern gebildetwerden
könnten. Dies käme Landwirten
und Verbrauchern zugute.
Merke: keine Bestäubung, keine
Samen, keine Nahrung und ja,

auchkeinBier!DasProblemist,dasses in
der Natur zwar Pflanzen gibt, die Samen
ohne Vater produzieren, sogenannte
Apomikten, aber diese Fähigkeit besitzt
leider keine unserer wichtigsten Kultur-
pflanzen. „Eines unserer Ziele ist es, den
Mechanismus bei Apomikten, zu denen
Frauenmantel und Hahnenfuß gehören,
besser zu verstehen, um das Wissen auf
unsere Kulturpflanzen zu übertragen,
was langfristig unsere Ernten sicherer
machenwürde“, soDuarte Figueiredo.
 Ulrike Glaubitz/Ursula Ross-Stitt

dem Bereich Diagnostik und Medizin-
technik, die beispielsweise neue Tests
(s.u.) entwickeln, groß.
Der Innovationsstandort in Potsdam-
Golmwird sichweiter beleben. Im kom-
menden Jahr ist bei denvierHäuserndes
Quadratum Potsdam Baubeginn, darun-
ter Büro- und Laborgebäude sowie ein
Haus mit Optionen für Café, Apotheke
oder Fitness. Und auf dem nördlich der
Unigelegenen,zehnHektargroßenTech-
nology Campuswerden dem2020 fertig
gestellten „Institut für Informatik und
Computational Science“ weitere Ge-
bäude derUniversität sowie forschungs-
orientierteUnternehmen folgen.

Die Frage, warum er Gravitationswellen
erforscht, beantwortet Dr. Kenta Kiuchi
mit einer Anekdote aus seiner Studien-
zeit. Damals sei ihm ein Buch zu dem
Thema untergekommen. „Zu dieser Zeit
wardiedirekteBeobachtungvonGravita-
tionswellen, also Wellen in der Raum-
zeit, die durch bewegte Massen
ausgelöst werden, noch ein
Traum“, betont er: „Einstein
hattesieinderallgemeinenRela-
tivitätstheorie 1916 vorherge-
sagt, doch nachgewiesen waren
sie noch nicht. Das Buch ver-
glichihrenNachweismitderEnt-
wicklung eines neuen Sinnesor-
gans. Man könne dem Univer-
summit ‚neuenOhren’ lauschen.
DiesesBild begleitetmich bis heute.“
2015wurdenGravitationswellen erst-
malsexperimentellnachgewiesen.Span-
nende Zeiten also für Kenta Kiuchi. Als
Gruppenleiter in der Abteilung Numeri-
sche undRelativistischeAstrophysik am
Max-Planck-InstitutfürGravitationsphy-
sik (Albert-Einstein-Institut) im Pots-
damScienceParksimulierterNeutronen-
stern-Kollisionen, eine wichtige Quelle
derWellen. „DerRadiusvonNeutronen-
sternenistrelativklein,nuretwazehnKi-
lometer, doch ihre Masse entspricht der
einer Sonne“, erklärt er. „Wenn zwei so

kompakte Objekte kollidieren, sind Gra-
vitationswellen unvermeidlich.“
Weil diese Kollisionen weit entfernt
von der Erde im All geschehen, sind die
Signale der Wellen relativ schwach,
wenn sie bei uns ankommen und verste-
cken sich „im Rauschen der Daten“, wie

Kiuchi es ausdrückt. Darum
brauche es Simulationen. Um
Gravitationswellen zu entde-
cken, identifizieren Wissen-
schaftler*innen ihre Quelle und
filternausdenDatenInformatio-
nenwieMasse, Spin und Entfer-
nung heraus. Dafür benötigen
sie„Schablonen“derWellen,die
Gravitationswellenformen.
KentaKiuchiundseinTeammo-

dellieren bekannte Kollisionen, um sol-
cheWellenformenvorherzusagen.
Die wissenschaftsorientierte Atmo-
sphäre am Max-Planck-Institut im Sci-
enceParkträgt für ihnzurQualität seiner
Arbeitbei.„AneinerjapanischenUniver-
sitätmüssteichmichstarkderLehrewid-
men. Das ist eine wichtige und ehrbare
Aufgabe.Doch inmeinemBereich ist der
FokusaufForschungnotwendig“, sagter:
„Hier habe ich die Freiheit, das zu tun.“
Er und sein Teamwerden also weiterhin
ihr neu gefundenes Ohr für das Univer-
sumoffenhalten.  Carl Weuster

Ohne Väter geht es (noch) nicht
Wissenschaftler sind dem Endosperm auf der Spur

Gravitationswellen gesucht
Mit neuen Ohren dem Universum lauschen

Mikroforschung mit großerWirkung
Potsdamer Fraunhofer-Institute entwickeln Strategien gegen Corona und Krebs
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Kenta Kiuchi Duarte
Figueiredo

e Entwicklung (EFRE).
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Am Potsdamer Max-Planck-In-
stitut für Kolloid- und Grenzflä-
chenforschungwirdGrundlagen-
forschung betrieben. DasVorbild
Natur spielt dabei eine zentrale
Rolle. Wir stellen die leitenden
Wissenschaftler vor.

IMPFSTOFFE GEGEN
MULTIRESISTENTE KEIME
Seitmehrals20Jahrenerforscht
Peter Seeberger Zucker. Dabei
handelt es sich nicht um Haus-
haltszucker, denwir zumSüßen
verwenden. Vielmehr sind es
die langkettigen Mehrfachzu-
cker, denen sein Hauptaugen-
merk gilt. Doch warum Zucker?
Neben Eiweißen spielen in der
ImpfstoffentwicklungauchPoly-
saccharide (Mehrfachzucker)
einewichtigeRolle.DieZucker-
moleküleumhüllennichtnurun-
sere menschlichen Zellen wie
einPelz,sondernauchParasiten
und Bakterien. Um diese Erre-
ger zu bekämpfen, muss sie un-
ser Immunsystem erst erken-
nen. Aktuell werden diese Bau-
steine von gezüchteten Bakte-
rien erzeugt, was Jahre dauert.
Das Verfahrenwürde einfacher,
würden neue Impfstoffe gegen
Bakterien künftig ausschließ-
lich chemisch hergestellt.
Max-Planck-Direktor Peter

Seeberger hat dazu ein Verfah-
ren entwickelt. Mittels eines
Syntheseautomaten kann er be-
liebigvielekomplexeZuckerket-
ten künstlich herstellen. „Die
von uns entwickelte chemische
undautomatisierteSynthesever-
kürzt dieProduktion von Jahren
auf Stunden“, sagt er. Seine Zu-
ckerautomatenübernehmendie
Arbeit der Bakterien. Bisher
sind drei auf Zuckern basie-
rende Impfstoffe gegen bakte-
rielle Infektionen im Einsatz
(Pneumokokken, Meningokok-
ken und Haemophilus influen-
zaeTyp b).
Der Chemiker und Biochemi-

ker Seeberger möchte nun wei-

tere Impfstoffe gegen bakte-
rielle Erreger herstellen, indem
er die Zuckerketten von der
Oberfläche des Erregers künst-
lich nachbaut. „Die Struktur der
Oberflächenzucker vieler sol-
cher Bakterien ist bekannt. Da-
rauf aufbauend, konzentrierten
wirindenvergangenenzehnJah-
ren unsere Anstrengungen auf
weitere bakterielle Infektionen
undhaben unter anderem Impf-
stoffkandidaten gegen Strepto-
coccuspneumoniaeundClostri-
dium difficile entwickelt“, sagt
Peter Seeberger und ergänzt:
„Letztereszähltzudenantibioti-
karesistenten Krankenhauskei-
men, die insgesamt eine echte

Bedrohung für unsere Gesund-
heitdarstellenundvielGeldkos-
ten.DahersolltemanbeiderPrä-
vention solcher Erkrankungen
in Form von Impfstoffen anset-
zen.“

BIOMATERIALIEN –
WERKSTOFFE AUS DER NATUR
Die Natur kommt mit wenigen
Grundbausteinen aus, die so ge-
schickt zusammenfügt sind,
dassdaraushochwertigeBioma-
terialien werden. Im Laufe der
Evolution sind auf diese Weise
Materialienentstanden,diesich
immerwiederneuanihreUmge-
bunganpassen.DerMaterialwis-
senschaftler und Physiker Peter
Fratzl forschtansolchennatürli-
chen Stoffen. „Dabei versuchen
wir vonderNatur zu lernen, um
Materialien sowiederenEinsatz
besser und nachhaltiger zu ma-
chen“, sagt er. Holz, Wolle,
Seide oder Muschelschalen be-
stehen aus wenigen Grundstof-
fen wie Zucker, Proteinen und
Mineralien. Verstehen wir de-
ren Struktur und Eigenschaf-
ten besser, so hilft dies etwa
beim Einsatz als nachwach-
sende Rohstoffe.

Materialwissenschaftliches
Wissen am Knochen wird auch
fürdieMedizinbenötigt,umbei-
spielsweise Osteoporose zu be-
handeln oder Knochenheilung
zu beschleunigen. „Besonders
wichtigsindunsbiologischeMa-
terialien als Vorbilder für einen
zyklischen Materialeinsatz von
derSynthesebis zurWiederver-
wertung.Tatsächlichfälltjainei-
nem natürlichen Ökosystem
kein Abfall an“, betont Peter
Fratzl.EinesderZieleamPotsda-
mer Max-Planck-Institut ist es,
neueMaterialienzuentwickeln,
die sich bestimmten Anforde-
rungen anpassen können.
Ein Vorbild dafür ist die An-

passungsfähigkeit von Kno-
chen, die bei zu geringer Belas-
tung ab- und durch regelmäßi-
ges Training wieder aufgebaut
werden können. Das Beson-
dere an biologischen Materia-
lien ist, dass deren innere Ar-
chitektur die Eigenschaften be-
stimmt, wodurch aus vermeint-
lich „einfachen“ Werkstoffen
intelligente Materialien wer-
den. In enger Kooperation mit
Designern, Architekten und
Geisteswissenschaftlern er-
forscht Peter Fratzl im Rah-
men des Berliner Exzellenz-
clusters „Matters of Activity“
auch die gesellschaftliche Rele-
vanz solcher Konzepte.

„KÜNSTLICHE
PHOTOSYNTHESE“
Wir Menschen erzeugen mehr
Kohlendioxid als Pflanzen und
Algen nutzen können. Wie
kann dieses Problem gelöst
werden? Der Chemiker Mar-
kus Antonietti sieht eine
Chance in der „künstlichen
Photosynthese“. Für dieses
Verfahren haben Forschende
um den Direktor des
Max-Planck-Instituts für Kol-
loid- und Grenzflächenfor-
schung die Mechanismen der
natürlichen Photosynthese er-

gründet, nachgeahmt und wei-
terentwickelt. Kürzlich hat
Markus Antonietti dafür einen
hoch dotierten internationalen
Forschungspreis im Wert von
einer Million Euro erhalten.
„Durch diesen Preis wird un-
sere nachhaltige und für die
Zukunft so wichtige Forschung
auch einer breiteren Öffentlich-
keit bekannt.“
Sein Beitrag und der seiner

Mitarbeitenden liegt in der
Entwicklung preiswerter und
nachhaltiger Katalysatoren. Sie
kommen bei der „künstlichen
Photosynthese“ zur Anwen-
dung und können die Energie
des Sonnenlichts in moleku-
lare Prozesse umsetzen, die
sonst nur aus der Biologie be-
kannt sind. „Die Kohlendioxid-
bindung unseres Verfahrens ist
schon jetzt viel höher als die
von Bäumen“, erklärt Markus
Antonietti. Aus Wasser und
Kohlenstoffdioxid werden auf
diese Weise Sauerstoff- und
Kraftstoffmoleküle wie Etha-
nol gewonnen.
Die Photokatalysatoren aus

derForschungvonMarkusAnto-
nietti bestehenaus sogenannten
polymeren Kohlenstoffnitri-
den. Dabei handelt es sich um
ein gelbes Pulver, das aus einfa-
chen Molekülen wie Harnstoff
gewonnen wird. Wie die Pflan-
zennutzenauchsiedas Sonnen-
licht, um Zucker, Treibstoffe
oder nützliche Chemikalien zu
synthetisieren, aber effizienter
und mit einem einzigen robus-
ten und umweltfreundlichen
Material. Markus Antonietti
schließt mit einem positiven
Ausblick in die nahe Zukunft:
„Das Ganze könnte dann in
Treibhäusern stattfinden. Wir
brauchendafür keine aufwändi-
genundteurenGeräte.Laborre-
sultate, auf die große Skala um-
gerechnet, lassenbiszu300Ton-
nen Treibstoff pro Hektar mög-
lich erscheinen.“

Für eine nachhaltige Zukunft
Diese Männer

liefern
Antworten

auf die aktuellen
Menschheitsfragen

Von Juliane Jury

Wie am Fließband. Der Zuckersyntheseautomat „Glyconeer“ produ-
ziert künstliche Mehrfachzucker.
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Drei Visionäre. Peter H. Seeberger, Peter Fratzl undMarkus Antonietti (v.l.n.r) sindDirektoren amMax-Planck-Institut für Kolloid- undGrenzflächenforschung in Potsdam.
Sie alle möchten dieWelt für kommende Generationen ein bisschen besser machen.
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Grüner Wasserstoff aus erneu-
erbaren Energien wird in einem
klimaneutralen Energiesystem
eine große Rolle spielen. Denn
Wasserstoff ist als Energiespei-
cher vielseitig verwendbar und
kann als Rohstoff für Kraft-
stoffe, in der chemischen Indus-
trie oder bei der Produktion
von Stahl oder Zement genutzt
werden. Doch die Erzeugung
von grünemWasserstoff ist bis-
lang noch nicht effizient genug.
Gemeint ist damit das Aufspal-
ten von Wasser durch Elektro-
lyse, wobei der benötigte Strom
aus Wind und Sonne geliefert
wird.Der Schlüssel fürmehr Ef-
fizienz sind neue, hochwirk-
same und nachhaltige Katalyse-
verfahren.
Einen völlig neuenAnsatz für
innovative Katalysatoren ver-
folgt das neue Katalysezentrum
CatLab, das derzeit in Adlers-
hof entsteht. Die beiden
Max-Planck-Institute, Fritz-Ha-
ber-Institut (FHI) und das Insti-
tut für Chemische Energiekon-
version (CEC), bauen es ge-
meinsam mit dem Helm-
holtz-Zentrum Berlin (HZB)
auf. CatLab wird im Rahmen
derNationalenWasserstoffstra-
tegie der Bundesregierung mit
rund 58 Millionen Euro geför-
dert und in enger Zusammenar-
beit mit der Humboldt-Univer-
sität zum Teil in deren Räum-
lichkeiten im IRIS-Forschungs-
bau etabliert. Hinzu kommen
die Beiträge der Partner. Insge-
samt stehen für denAufbau von
CatLab mehr als 100 Millionen
Euro bereit.
Viele erinnern sich noch aus
dem Chemieunterricht an die
merkwürdige Rolle eines Kata-
lysators: Er beschleunigt chemi-
sche Reaktionen, ohne sich
selbst zu verbrauchen. Auch
die Produktion von „grünem“
Wasserstoff und die weitere
Verarbeitung benötigen geeig-
nete Katalysatoren. Bisher sind
diese jedoch teuer, sie bestehen
meist aus seltenen Elementen
wie Platin und Palladium und
funktionieren nur bei hohen
Temperaturen. In konventionel-
len Systemen wird das kom-
plette Katalysator-Reaktor-Sys-
temmit fossilen Energieträgern

geheizt. Dabei geht viel Energie
alsWärmeverloren.DieseKata-
lysatoren bestehen zudem aus
gepressten Pulvern auf einem
Trägermaterial undmüssen ins-
gesamt erhitzt werden, um ak-
tiv zu werden.
Im Katalysezentrum CatLab
dagegen werden extrem dünne
Materialschichten mit unter-
schiedlichen Funktionalitäten
kombiniert. Nur die katalytisch
aktive Schicht muss auf die nö-

tige Temperatur gebracht wer-
den, und zwar elektrisch,mit re-
generativ erzeugtem Strom.
Das mache einen gewaltigen
Unterschied, betont Robert
Schlögl, wissenschaftlicher Di-
rektor von FHI und CEC: „Wir
können gezielt nur das Omelett
erhitzen, nicht die Pfanne und
nicht den Herd dazu. Dadurch
wird die Katalyse sehr viel effi-
zienter“, veranschaulicht er das
Prinzip.
Das HZB bringt aus seiner
Forschung an neuartigen Solar-
zellen langjährige Expertise in
Dünnschichttechnologien ein
und betreibt die Röntgenquelle
BESSY II, an der sich Dünn-
schichtsysteme und ihre Grenz-
flächen in enormer Orts- und
Zeitauflösung untersuchen las-
sen. „Wir arbeiten seit Jahren
zusammen und ergänzen uns
optimal“, betont Bernd Rech,
wissenschaftlicher Geschäfts-
führer am HZB. „An BESSY II
können wir chemische Pro-
zesse an Grenzflächen in ope-
rando, also während des Be-
triebs, untersuchen und analy-
sieren. Dadurch gewinnen wir
Erkenntnisse, um diese Pro-
zesse gezielt zu verbessern.“
In den letzten Jahren haben
die Kooperationspartner aus
FHI und CEC bereits eine ein-
zigartige Operando-Messinfra-
struktur an BESSY II aufgebaut

und neue Einblicke gewonnen.
„So haben wir entdeckt, dass
Katalysatoren keineswegs so
starr sind, wie wir es in der
Schule gelernt hatten, sondern
sich während der Reaktion ver-
ändern können. Sie können
sich aber danach regenerieren“,
erläutert Robert Schlögl und
vergleicht einen Dünnschicht-

katalysator mit einem Tanzbo-
den für eine wilde Party, die
viele Begegnungen ermöglicht.
Hinterher braucht der Tanzbo-
den Ruhe, eventuell auch eine
Pflege. „Wie diese Regenera-
tion genau abläuft, ist bislang
noch kaum erforscht. Aber
BESSY II ist das weltweit beste
Instrument, um dies herauszu-
finden.“
Die Industrie ist bei CatLab
von Anfang an mit im Boot.
Ein großer Partner ist das Che-
mieunternehmen BASF, das
sich an der Entwicklung und
Skalierung von chemischen Re-
aktoren und Prozessen beteili-
gen wird. Darüber hinaus ko-
operiert CatLab mit dem Exzel-
lenzcluster UniSysCat und

dem Labor BasCat, das die
Technische Universität Berlin
zusammen mit der BASF und
dem FHI betreibt, sowie mit
dem Start-up Reacnostics aus
Hamburg.
„Wir arbeiten heutemit Kata-
lysatoren, die in den 1970er Jah-
ren erfunden wurden“, so
Rech. „Nun müssen wir den
Fortschritt beschleunigen. In
zwei bis drei Jahren wollen wir
erste Ergebnisse liefern, die für
die Partner in der Industrie rele-
vant sind. Dann könnten wir
erste großtechnische Anwen-
dungen in weniger als zehn Jah-
ren erreichen.“
Heute ist Wasserstoff noch
teuer, manche bezeichnen ihn
als „Champagner“ der Energie-
wende. Nicht so Robert
Schlögl, sein Argument: „Wir
brauchen stoffliche Energieträ-
gerwieWasserstoff in einemkli-
maneutralen Energiesystem
fürs Heizen, Fliegen und viele
industrielle Prozesse. Also ar-
beiten wir daran, dass Wasser-
stoff zumTafelwasser der Ener-
giewende wird.“

—Möchten Sie regelmäßig über
Forschung und Aktivitäten am
Helmholtz-Zentrum Berlin infor-
miert werden? Abonnieren Sie
unseren monatlichen Newsletter
unter folgender Internetadresse:
http://hz-b.de /newsletter

Auch moderne Lithium-Io-
nen-Akkus werden mit der Zeit
schlechter. Sie „altern“ und im
schlimmsten Fall kann es sogar
zu einem Kurzschluss kommen
und die Batterie explodiert. Im
Prinzip ist klar, warum die Leis-
tung nachlässt: Lithium-Ionen
wandern zwischen den beiden
Polen der Batterie hin und her
und können dabei auf winzige
Kristallisationskeime treffen.
Dabei lagern sich einige Li-
thium-Ionen an diesen Keimen
an, die so mit jedem Lade- und
Entladezyklus wachsen und
feine Nadeln oder verästelte
Strukturen bilden. Diese führen
zu Einbußen bei der Kapazität
und können irgendwann besag-
ten Kurzschluss verursachen.
WiedieseStrukturbildungge-
nau abläuft, konnte nun ein
Team am Helmholtz-Zentrum
Berlin (HZB) erstmalsmit einer
bildgebenden Methode in 3D,
der fokussierten Ionenstrahl-
Rasterelektronenmikroskopie,
beobachten. Die Auswertung

zeigt, dass die Strukturen von
den lokalen Stromdichten ab-
hängen. „Bei niedrigenStrömen
sehen siewie kleineKugeln aus,
die sichmit der Zeit zusammen-
ballen.BeihöherenStrömenäh-
neln sie eher moosartigen und
fraktalen Dendriten“, sagt To-
mographie-Experte Ingo
Manke.DurchOptimierung des
Batteriedesigns könnten sich
diesebesondersschädlichenna-
delartigen Strukturen verhin-
dern lassen, hofft er.
Am HZB nimmt die Batterie-
forschung nun weiter an Fahrt
auf. In der Abteilung von Yan
Lu, Professorin für Chemie an
der Uni Potsdam, untersucht
eingroßesTeamneuartigeElek-
troden-Materialien, die auf
Schwefel oder Silizium basie-
ren. ImProjekt Skaliswollen sie
gemeinsam mit vielen Partner-
einrichtungenundderIndustrie
einen Lithium-Schwefel-De-
monstrator im so genannten
Pouchzellen-Format herstellen,
der viel stabiler und leistungs-
stärkeralsbisherigeBatteriezel-
len sein soll.  Kai Dürfeld

— https://www.helmholtz-ber-
lin.de/appimages/360/tour-de/
hzb-battery-lab/index.html

Hand in Hand. ImCatLab bringen zweiMax-Planck-Institute ihre Erfahrungen in der Katalyseforschung ein,
das HZB steuert Expertise in Dünnschichttechnologien bei.

Katalysatoren können
sich während der
Reaktion verändern

Panoramatour. Ein Videoclip er-
klärt die Pouchzellenfertigung.

In konventionellen
Systemen geht viel
Energie verloren
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Champagner zu Tafelwasser
Gut fürs Klima: In Berlin-Adlershof entsteht ein großes Zentrum,
in dem Katalysatoren für grünen Wasserstoff entwickelt werden

Batterie
unterm

Mikroskop
Wie Akkus
länger leben
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„Die Corona-Pandemie hat un-
ser kleines Familienunterneh-
men schwer getroffen“,
schreibt ein Studierender der
Universität Potsdam. „Ich habe
deshalb ernsthaft über einen
Rückzug aus dem Studium
nachgedacht. Dank des Univer-
sitätsstipendiums konnte ich
nun doch weiter studieren.“
Damit sich die durch Corona
verursachten Nöte nicht in
mehrStudienabbrüchennieder-

schlagen, hatdieUniversität die
Aktion „Bildung statt Blumen“
initiiert. Bei der Kampagne, die
zum 30. Geburtstag der Hoch-
schule in diesem Jahr ins Leben
gerufen wurde, können Einzel-
personen oder auch Kollegen-
schaften, Vereine, Stiftungen
und Unternehmen mit ihren
Spenden helfen, keinen klugen
KopfandieseKrisezuverlieren.
Effektiver helfen geht kaum,
denn jeder gespendete Euro

wird vom Bund verdoppelt und
kommt gewissermaßen zu 200
Prozent bei den Studierenden
an. 22 Spender und Spenderin-
nen konntenKarina Jungund Ju-
liane Seip, Referentinnen an
der Uni Potsdam und Initiato-
rinnen der Aktion, bislang ge-
winnen. „Jeder gespendete
Euro hilft. Sobald 1800Euro zu-
sammenkommen, kann einer
oder einem Studierenden in fi-
nanzieller Not mit 300 Euro

pro Monat recht unbürokra-
tisch geholfen werden“, sagt
Seip.Und Jung ergänzt: „Studie-
rende, die zumWintersemester-
beginn bereits ein Stipendium
aus der Aktion ,Bildung statt
Blumen’ erhalten haben, baten
mehrmals darum, dass wir die
Spender und Spenderinnen un-
bedingt wissen lassen sollen,
wie wertvoll ihre Großzügig-
keit in derNot und inKrisenzei-
ten ist.“  Karina Jung

Keinen klugen Kopf verlieren
Aktion „Bildung statt Blumen“: Stipendienprogramm der Uni Potsdam unterstützt Studierende in Not

Will etwas zurückgeben. Lisa Ihde fördert auch Schülerinnen, die sich für das Fach begeistern.

Lisa Ihde ist 25 und studiert
IT-Systems Engineering an der
gemeinsamen Digital Enginee-
ring Fakultät des Hasso-Platt-
ner-Instituts (HPI) undderUni-
versität Potsdam. Schon mit
der Wahl ihres Studienfachs ist
sie als Frau in einer Männerdo-
mäne eher die Ausnahme. Und
obwohl sie momentan an ihrer
Masterarbeit schreibt, findet
sie Zeit, openHPI-Kurse zu ge-

ben, Apps zu entwickeln, Bü-
cher zu schreiben und sich eh-
renamtlich als Mentorin zu en-
gagieren. Außerdem ist sie seit
2017 die Gleichstellungsbeauf-
tragte der Fakultät. Dank des
Universitätsstipendiums kann
sie sich auf der Zielgeraden ih-
res Studiums auf die Abschluss-
arbeit konzentrieren und zu-
gleich viele Projekte vorantrei-
ben.
„Ich kann halt nicht nein sa-
gen“, meint Lisa Ihde. „Und ich
engagiere mich einfach gern.
Außerdem lerne ich durch all
diese Dinge selbst enorm viel –
vor allem spannende Leute ken-

nen. Und es entstehen immer
wieder neue Projekte daraus.“
So wie ihr Buch „Meine eigene
Homepage“, das in der Dum-
mies-Reihe des Wiley-Verlags
erschienen ist. „Eine eigene
Webseite zu bauen und sie on-
line zu stellen, ist für viele Kin-
der und Jugendliche der erste
Schritt. Dabei wollte ich hel-
fen“, sagt sie. „Ohne Eigenlob:
So ein Buch hätte ich auch gern
gehabt, als ichmit elf Jahren an-
fing, mich in Webdesign einzu-
lesen.“
Für Mathematik und Knobe-
leien habe sie sich schon immer
interessiert, meint die Studen-
tin. Dank der gezielten Förde-
rung ihresMathelehrers sei peu
à peu auch die Informatik dazu-
gekommen, und sie gestaltete
über Jahre hinweg eine Jahr-
buch-Webseite. Doch nach ei-
nem Jahr Informatikunterricht
als Wahlpflichtkurs war
Schluss, für einen Abikurs gab
es nicht genug Interessenten.
Dass sie den Weg zur Informa-
tik und zumStudiumnach Pots-
dam dennoch gefunden hat, ist
dem HPI zu verdanken, ge-
nauer gesagt dessen Schüleraka-
demie, auf die Lisa Ihde eines
Tages aufmerksam wurde.
„Mein Bruder studierte da-
mals schon hier“, erklärt sie.
„Ich wollte eigentlich nur wis-

sen, was er so macht, und habe
mir das HPI online ange-
schaut.“ Ein Jahr lang pendelte
sie von Oranienburg nach Pots-
dam – nach der Schule hin,
abends zurück. Ein Aufwand,
von dem sie bald wusste, dass
er sich lohnte. Nach dem Abi-
tur kam sie zum Studium wie-
der nach Potsdam – und als Be-
treuerin zur Schülerakademie.
„Ich wollte etwas zurückgeben.
Immerhin hat mich diese Initia-
tive dazu gebracht, Informatik
zu studieren.“
Als Mitglied des Schüler-
klubs am HPI war Lisa Ihde bei
so ziemlich allen Veranstaltun-
gen für Schülerinnen und Schü-
ler dabei: als Rednerin, Kurslei-
terin, Mentorin. „Ich werde nie
den Moment vergessen, als ein
Schüler bei einem Kurs es ge-
schafft hatte, einen LED-Strei-
fen zum Leuchten zu bringen.

Er strahlte selbst über das
ganze Gesicht. Solche Mo-
mente sind einfach toll!“ Ein be-
sonderes Anliegen ist ihr bis
heute die Förderung vonSchüle-
rinnen. „Warum sollte man als
Frau nicht Informatik studie-
ren? Nur weil die IT-Branche
wie eine Männerdomäne wirkt,
sollte man sich nicht davon ab-
bringen lassen, das zu studie-
ren, was einem Spaßmacht und
spannend ist.“
Als Lisa Ihde 2014 mit ihrem
Studium begann, war sie eine
von nur wenigen Frauen. „Das
war nicht immer einfach, es ka-
men auch mal blöde Sprüche
von Kommilitonen.“ Die weni-
gen Studentinnen am HPI
kannte sie schnell, sich zu ver-
netzen war wichtig, um durch-
zuhalten. Seit sie 2017 zur
Gleichstellungsbeauftragten an
der neu gegründetenDigital En-
gineering Fakultät gewählt
wurde, engagiert sie sich für
Chancengleichheit, Familien-
freundlichkeit und Diversität.
Dass sie durch ihr Engage-
ment kein Studium in Rekord-
zeit geschafft hat, stört Lisa
Ihde nicht. Viel lieber hat sie
sich zusätzliche Ziele gesetzt.
Eine Firma zu gründen zumBei-
spiel: Während des Studiums
hat sie an mehreren Hack-
athons teilgenommen, verschie-

dene Apps programmiert. Nun
will sie eine davon bis zur Ge-
schäftsidee entwickeln. In ih-
rem Gründungskonzept für
eine Smartphone-App geht es
darum, den Durchblick im
Kleiderschrank zu behalten
und sich Stylingvorschläge zu
generieren – das Ganze in 3D.
„Ich habe eine Menge Spaß
dabei und schaue einfach, wie
weit ich mit meiner Idee
komme“, sagt sie.
Einstweilen steht allerdings
noch die Masterarbeit auf dem
Programm. Dafür, dass sie
diese wie geplant fertigstellt,
sorgt auch ein Universitätssti-
pendium, das ihr den Rücken
freihält. Dadurch konnte sie
den Umfang ihrer Nebenjobs
zur Studienfinanzierung redu-

zieren. Auf ihre ehrenamtliche
Arbeit – wie im Sommercamp
des HPI – wollte sie dennoch
nicht verzichten. „Das Feed-
back der Schülerinnen war
überwältigend! Ich hoffe, dass
ich die eine oder andere für ein
Studium begeistern konnte.“

„Ich engagiere mich gern“
Keine Angst

vor der
Männerdomäne:

Lisa Ihde studiert
Informatik

Unbürokratische Hilfe. Campus
Griebnitzsee in Potsdam.
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Von Matthias Zimmermann
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Eine App will sie bis
zur Geschäftsidee
weiterentwickeln

Für Kinder schrieb sie
ein Buch: „Wie baue
ich eine Webseite?“
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AlsErnstvonRebeur-Paschwitz
am17.April1889einenauffälli-
gen Zacken in seiner Potsdamer
Messreihe fand, dachte er zu-
nächst an einen unachtsamen
Kollegen, der an den Pendelap-
parataufdemTelegrafenbergge-
stoßen sein könnte. Doch ein
baugleiches Gerät im 355 Kilo-
meter entfernten Wilhelmsha-
venzeigte fast zurselbenZeit ei-
nen ähnlichen Ausschlag. Der
27-jährige Forscher fand die Lö-
sungdesRätsels imFachjournal
„Nature“: In der Nacht zum 18.
April hatte ein Erdbeben Tokio
erschüttert. Seine Pendelappa-
rate, die eigentlichGezeiten der
festen Erde maßen, hatten Be-
benwellen aufgezeichnet, die
durch die Erde von Japan nach
Deutschland kamen. Der Wis-
senschaftler berichtete im Juli
1889 darüber in „Nature“ und
regtespäteran,einweltumspan-
nendesNetzvonErdbebenmess-
stationen aufzubauen.
Vor 30 Jahren, kurz nach der
Gründung des Deutschen Geo-
forschungszentrums (GFZ), be-
gannen die Potsdamer Wissen-
schaftler mit dem Aufbau des
Erdbebenmessstationsnetzes
vonGeofon inderTraditiondie-
serIdee.„InnerhalbwenigerMi-
nuten können wir damit Beben
genau lokalisieren und ihre
Stärke angeben“, sagt Frederik
Tilmann,LeiterderSektionSeis-
mologieamGFZ,dieGeofonbe-
treibt und Meldungen zu welt-
weitenErdbebenonlinezurVer-
fügung stellt.
Der von Rebeur-Paschwitz
verbesserte Pendelapparat
diente Geophysiker Oskar He-
cker um1900 ebenfalls für seis-
mische Aufzeichnungen. Er
führteseineMessungenimTief-
brunnen des Telegrafenberges

durch. Die Pendel maßen die
„Lotabweichung“, die man für
diemöglichst exakte Festlegung
desgeodätischenGradnetzesbe-
nötigte. Die präzisen Messun-
gen führten dazu, dass der Hel-
mert-Turm auf dem Telegrafen-
berg mit dem „Potsdamer Da-
tum“ 1950 zum Bezugspunkt
des europäischen wissenschaft-
lichenGradnetzeswurde.

Der Helmert-Turm ist nach
dem langjährigen Direktor des
Königlich-PreußischenGeodäti-
schen Instituts, Friedrich Ro-
bertHelmert, benannt.Helmert
war der Begründer der wissen-
schaftlichen Geodäsie. Unter
seiner Leitung ermittelte das
GeodätischeInstitutdenabsolu-
ten Wert der Erdanziehungs-
kraft sogenau,dassder „Potsda-

merSchwerewert“von1909bis
1971 der Welt-Referenzwert
für die Erdanziehungwar.
„Auch hier lässt sich eine di-
rekte Linie zu aktuellen Arbei-
tenamGFZziehen“, sagtHarald
Schuh, Direktor des GFZ-De-
partments „Geodäsie“. „Nur
messen wir die Schwerkraft
nicht mehr mit Pendeln, son-
dern mit Gravimetern, die auf

Quantentechnologie beruhen,
und mit Satelliten.“ Und so wie
derErdbebendienstGeofonseis-
mische Daten weltweit zur Ver-
fügungstellt,bietetdasGFZ-De-
partmentDatenzurPositionsbe-
stimmung auf der Erde und im
All, Korrekturen für Navigati-
onssatelliten und monatliche
Schwerefeld-Daten der Satelli-
tenmissionGraceFollow-Onan.
Die Schwerefeld-Karten ha-
ben die Erforschung des globa-
len Wasserkreislaufs revolutio-
niert. Erstmals gelang es, den
Massenverlust der Eisschilde

überderAntarktisundaufGrön-
land zu quantifizieren. Auch
großräumige Grundwasserver-
änderungen lassen sich ausdem
All feststellen.DieNasa,Koope-
rationspartner des GFZ bei
Grace (2002 bis 2017) und
Grace-FO (seit 2018), bezeich-
nete diese Missionen als die er-
folgreichsten Umweltbeobach-
tungsmissionen ihrer Ge-
schichte.Aktuell istdasGFZmit
der NASA und zwei Max-
Planck-Instituten dabei, eine
Nachfolgemission (Grace-I) zu
planen.2022mussdieFinanzie-
rung stehen, damit der Start
noch2027erfolgenunddieZeit-
reihe über zehn Jahre fortge-
setztwerden kann.
„Wir brauchen lange Mess-
reihen, um das System Erde zu
verstehen“, sagt Niels Hovius,
kommissarischer Wissenschaft-
licher Vorstand des GFZ.
„Und wir brauchen verschie-
dene Disziplinen wie Chemie,
Biologie und zunehmend Infor-
matik.“ Er freut sich mit sei-
nen Kolleginnen und Kollegen
aufs kommende Jahr: 30 Jahre
Zentrumsjubiläum, 20 Jahre
Grace, 100 JahreDeutscheGeo-
physikalische Gesellschaft (ge-
gründet von Oskar Hecker).
„Aber der größte Grund zu fei-
ern wäre, wenn sich die deut-
sche Politik entschließt, Grace-
FOmitGrace-I fortzuführen.“

Von Josef Zens

Das sich verändernde Welt-
klima bringt weitreichende Fol-
gen für das Leben mit sich. Die
Reaktionen der Menschen hie-
rauf sind auch davon abhängig,
wo und wie sie leben – und wie
sie die Bedrohung für ihr Leben
einschätzen. Für die einen ist
der Ernst der Lage so abstrakt,
dass sieweiter lebenwie bisher.
Andere gehen auf die Straße,
wenn sie die chaotische Natur
des Klimawandels realisieren,
umGehör zu finden.
Im zweistündigen Workshop
„Perspektiven der Klimakrise
erfahren“, der in der Wissen-
schaftsetage angeboten wird,
beschäftigen sich Schülerinnen
und Schüler imAlter von 16 bis
18 Jahren damit, wie unter-
schiedlich der Klimawandel
wahrgenommen werden kann.

Den Workshop leitet IASS-Fel-
low Malika Virah- Sawmy. Die
promovierte Philosophin setzt
Mittel des Storytellings, Rollen-
spiele und Performance-Einhei-

ten ein, um die verschiedenen
Perspektiven auf ein und das-
selbe Thema erlebbar machen.
Darüber hinaus bietet dieVeran-
staltung die Gelegenheit, über

die gefährliche Schwelle zu
sprechen, an der sich die Erde
gerade befindet: auf dem Weg
zur Treibhaus-Erde – oder zur
stabilisierten Erde als mögliche
Alternative.
Die jungen Leute können
durch das Erkennen dieser
Schwelle ihre Sichtweise aufdie
Klimakrise ändern. Unter-
schiedliche Standpunkte, Ver-
haltens-undDenkweisen imZu-
sammenhang mit dem Klima-
wandelwerden erfahrbar.Diese
Herangehensweisesolleinentie-
fer gehenden Einblick ermögli-
chen und Kommunikation för-
dern. Für Schülergruppen der
Klassen 10 bis 12 kann dieser
Workshop über den Verein pro-
Wissen Potsdam gebucht wer-
den, Mail: prowissen@prowis-
sen-potsdam.de  Sabine Letz

Die Vermessung
der Erde

Potsdams
Geowissenschaften

setzen seit
100 Jahren

Weltmaßstäbe

An der Schwelle zum Treibhaus
Workshop „Perspektiven der Klimakrise erfahren“ für Schülerinnen und Schüler
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„Chaos-Spiel“. IASS-Fellow Malika Virah-Sawmy erklärt den Work-
shop zum Klimawandel.
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Wie eine Kartoffel. Die Abbildung zeigt stark überhöht die Verteilung der Erdmassen – und damit das
ungleichförmige Schwerefeld des Planeten. Satelliten der Grace-FO-Missionmessen, wie es sich verändert.

„Wir brauche lange
Messreihen, um den
Planeten zu verstehen“
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Erhältlich in der 
Wissenschaftsetage im 

Bildungsforum Potsdam.

Infos: wis-potsdam.de

Am Kanal 47 | 14467 Potsdam

KLUGE KÖPFE

Das Kartenspiel mit Einstein, 
Meitner, Humboldt und Co.!

BRILLIANT MINDS

Rommé: 14 €

Skat: 9 €
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Welche Frage hält Dich  
in Atem?

WIE LANGE 
HÄLT DIE  
ERDE UNS 
NOCH AUS?

Jetzt mitmachen!
Stell Deine Frage für die Wissenschaft  
unter wissenschaftsjahr.de
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